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  Kriminalkommissarin Ellen Reuter kommt nicht ganz freiwillig von Berlin nach Perleberg in die Prignitz. Schon Ellens erster Fall gerät quer, denn die Journalistin Dana Wegener taucht immer dort auf, wo Ellen ihre Ermittlungen hinführen, und bringt sie aus dem Konzept. Doch nicht nur beruflich, sondern auch privat, entwickelt sich die Journalistin zu einem Störfaktor. Sie stochert in Ellens jüngster Vergangenheit herum, sucht nach dem Grund für deren Strafversetzung. Wen wundert es da, dass Ellen und Dana immer wieder aneinander geraten. Doch bald fliegen zwischen den beiden Streithähnen nicht nur die Fetzen, sondern es springt auch so mancher Funke über.




     




  





  





  1. Kapitel




  





  


  





  




  »Hast du ein Glück, Kollegin. Gleich in der zweiten Woche ’ne Wasserleiche.« 




     Ellen hob missbilligend die Augenbrauen und streifte Marco Fabian mit einem düsteren Seitenblick. »Du hast aber eine merkwürdige Vorstellung von Glück.« Sie ging neben ihrem jüngeren Kollegen in die Hocke, um den leblosen Körper vor ihnen näher zu beäugen. Von Marcos verunglückter Begrüßung mal abgesehen – für das verschlafene Perleberg mochte ein aus dem Wasser gefischter Toter ja etwas Ausgefallenes sein. Für sie, Ellen Reuter, bis vor kurzem noch Ermittlerin in der Hauptstadt, stellte ein Leichenfund nichts Außergewöhnliches dar. 




     Ellen seufzte in sich hinein. 




     Perleberg. Sie hatte es gegoogelt, als sie ihren Versetzungsbescheid bekam. Kreisstadt in der Prignitz, 12.500 Seelen. Trotz stetig schwach fallender Einwohnerzahl regionaler Wachstumskern. Arbeitsmarkt erstaunlich gut entwickelt, historische Altstadt, attraktive Natur, medizinische Versorgung gut. Es hätte wohl schlimmer kommen können. 




     Neben ihr hob Marco das Jackenrevers des Toten an, tastete die Innentasche ab und zog triumphierend eine Brieftasche hervor. Er schraubte sich aus der Hocke hoch. »Nicht, dass da Irrtümer aufkommen. Wir haben es sonst durchaus auch mit anderem zu tun als Falschparkern und betrunkenen Discogängern«, stellte er klar, während er einen Führerschein zutage förderte. »Karl Kessler, geboren 30.4.1953«, las er laut vor und kratzte sich seinen permanenten Dreitagebart, durch den sein Gesicht einen gewissen verwegenen Touch bekam. »Den Namen kenne ich. Ist ’n ziemlich reicher Sack, hat Einfluss in der Stadt.« 




     »Na, dann kannst du ja in Windeseile die Adresse ermitteln.« Ellen fühlte die restlichen Taschen an Jacke und Hose des Toten ab und fand sein Handy. Sie stand auf. Mit einem Wink bedeutete sie einem der Techniker, das Gerät einzutüten. »Ich geh mal rüber zu den Kollegen und frag nach, wer den Fund gemeldet hat«, gab sie Marco Bescheid. »Wenn die Person greifbar ist, befrag ich sie.« Sie ging zu den beiden Beamten an der Absperrung. Die hatten alle Hände voll zu tun, neugierige Zuschauer fernzuhalten. 




     »Bitte gehen Sie weiter«, forderten die Beamten immer wieder die Leute auf, die an diesem Ostermontag an der Uferpromenade die Stepenitz entlang spazierten und von dem ungewöhnlichen Szenario angelockt wurden. Neugier war überall gleich, stellte Ellen bitter fest. Ob Hauptstadt oder irgendwo im Nirgendwo. Allerdings wäre ihr die Hauptstadt lieber. Leider hatten die Umstände es anders gewollt und sie hierher verschlagen. 




     Das volle, warme Dröhnen eines Motors lenkte Ellen von ihren Betrachtungen ab. Sie wandte den Blick in Richtung des Brummens und ordnete es einer Yamaha Cruiser zu. Der Fahrer stoppte seine Maschine wenige Meter neben der Menschentraube mitten auf der Promenade. Lässig klickte er den Abstellbügel hinunter. Irgendetwas irritierte Ellen beim Anblick des Fahrers, und einen Moment später wusste sie auch, was es war: Die schlanke Gestalt. Sie passte nicht zum Kraftimage eines Bikers. Das lange, wellige Haar, das unter dem Helm hervorquoll, hingegen schon – und auch wieder nicht. Es fiel jetzt, da er den Helm abhob, in dunklen Locken weich und natürlich über die schmalen Schultern, die in einer tailliert geschnittenen Lederjacke steckten. Spätestens jetzt, da die rechte Hand zum Nacken griff, unter die Haare glitt und sie aufschüttelte, wobei der Kopf in einer halbkreisähnlichen Bewegung schwang, stand für Ellen außer Frage: Der Biker war eine Bikerin. Ihr Blick glitt weiter an der Gestalt hinab, zu den eindeutig weiblich geformten Hüften und Beinen, die in einer eng anliegenden Jeans steckten. Na, immerhin gab es im Nirgendwo auch was fürs Auge, schoss es Ellen durch den Kopf. 




     Jetzt drehte sich die Bikerin um. Ihre Gesichtszüge waren ebenso schmal wie der Rest der Person, und für einen Moment kreuzte der Blick der Frau den Ellens. Ellen kam es so vor, als verharre die Fremde für eine halbe Sekunde. Oder war es Einbildung? Die Frau kam nun schnurstracks auf die Absperrung zu und unterquerte sie, ohne sich um die Beamten zu kümmern, die ihr hinterherriefen und sie aufforderten, zurückzukommen. So zielsicher ging die fremde Frau auf Marco Fabian und die Leiche zu, dass Ellen für einen Moment glaubte, sie sei eine Kollegin, die es nur zu eilig hatte, um sich den Beamten auszuweisen. Doch plötzlich hielt die Frau eine kleine Digitalkamera in der Hand und begann zu fotografieren. 




     »He, lassen Sie das!«, rief Ellen und lief zu der Frau, um ihrer Forderung Nachdruck zu verleihen und die Kamera zu beschlagnahmen. 




     Marco, der wieder vor der Leiche hockte, erhob sich beim Surren der Bilder schießenden Kamera und Ellens Ruf. Sein Gesicht verzog sich säuerlich, als er die Frau mit der Kamera sah, aber er machte Ellen ein Zeichen, dass alles in Ordnung sei. Dann stapfte er die wenigen Schritte zu der Frau und führte ein kurzes Gespräch mit ihr, wobei er fast unentwegt mit dem Kopf schüttelte. Am Ende jedoch nickte er zweimal. Daraufhin kam die Frau zurück, ging an Ellen vorbei, unter der Absperrung hindurch, stieg auf ihr Motorrad und fuhr davon. 




     Statt ihren Weg zu den Kollegen an der Absperrung wieder aufzunehmen, winkte Ellen Marco zu sich: »Wer war das?« 




     Marco grunzte merkwürdig. »Dana Wegener«, sagte er mit missmutiger Miene. »Journalistin für den Perleberger Tageskurier. Du wirst dich an sie gewöhnen.« Er feixte. »Wie an einen Schnupfen.« 




     »An Schnupfen gewöhnt man sich nicht«, erwiderte Ellen lakonisch. »Man kann nur leider sein Kommen nicht verhindern. Umso schöner, wenn er wieder weg ist.« 




     Marco zwinkerte schelmisch. »Du sagst es.« Ellen verstand. »So etwas macht sie öfter?« »Oh ja. Die Frau hat scheinbar eine Art Radar für Ereignisse wie dieses hier. Oder sie hört den Polizeinotruf ab. Lästig wie eine Schmeißfliege kann die sein, das sage ich dir. Und es macht ihr Spaß, in ihren Artikeln an allem herumzukritteln. Mein Rat: Sei immer vorsichtig mit dem, was du der Wegener gegenüber sagst.« Marco brach ab. Seine Aufmerksamkeit wurde von dem ankommenden Gerichtsmediziner in Anspruch genommen, den er mit den ungeduldigen Worten begrüßte: »Was hat denn so lange gedauert, Doc? Komm schon. Wir brauchen den ungefähren Todeszeitpunkt.« Er zog den Mann mit sich mit. 




     Ellen stapfte zur Absperrung, wo sie mit den Kollegen sprach. Die machten sie mit einem Rentnerehepaar bekannt, dem dieser Ostermontagspaziergang mit seinem schaurigen Fund wohl noch lange in Erinnerung bleiben würde. 




     




  ***




     




  Das Grundstück Am Beerteich 15, die Adresse, die der Computer zu Karl Kessler ausgespuckt hatte, wurde durch eine zwei Meter hohe, eiserne Gartenpforte von der Außenwelt abgesperrt. Hinter ihr hatte Karl Kessler gewohnt bis zu dem Tag, da er in der Stepenitz ertrank. Er wohnte stilvoll, in einer zweistöckigen, modernisierten Stadtvilla, die schneeweiß im Sonnenlicht strahlte. Ellen drückte den Klingelknopf neben dem Tor. 




     »Sagst du es ihr?«, fragte Marco genau in dem Moment, als der Türöffnungsmechanismus summte. Er schob den Torflügel auf, und sie schritten den Fliesenweg zum Haus hoch. 




     Ellen nickte wortlos. Dies war der unangenehmste Teil ihres Jobs: die Nachricht vom Tod eines Angehörigen an die Hinterbliebenen zu überbringen. Die meisten Leute versuchten ihren Schock, der auf diese Mitteilung folgte, zu überspielen. Einige brachen einfach zusammen. Ellen fühlte sich so oder so unwohl in dieser Situation, in der sie trotz allem darauf bedacht sein musste, Fragen zu stellen. Was sie routinemäßig tat – genauso wie sie jede Reaktion genau beobachtete. 




     Die Tür der Villa wurde geöffnet. Eine Frau, die die fünfzig längst überschritten hatte, erschien im Türrahmen. Sie war hochgewachsen, etwa einen Meter fünfundsiebzig; schulterlanges, kupferrot gefärbtes Haar fiel auf ihre Schultern. Das beige Kostüm unterstrich die blasse Färbung des Gesichtes der Frau, aus dem nur die Schatten um die Augen dunkel hervorstachen. Frau Kessler sah müde aus. 




     »Kriminalpolizei. Mein Name ist Reuter«, stellte Ellen sich vor, bevor sie auf Marco deutete: »Mein Kollege Fabian. Sind Sie Frau Kessler?« 




     In die eben noch müden Augen kam Leben. »Polizei! Sie haben meinen Mann gefunden? Wo ist er? Geht es ihm gut?« 




     »Bitte?«, fragte Ellen, aus dem Konzept gebracht. »Kommen Sie etwa nicht wegen meinem Mann?« 




     »Doch, schon.« Ellen warf einen unauffälligen Seitenblick zu Marco. Dessen Gesicht drückte ebenso Erstaunen aus. »Seit wann ist Ihr Mann denn verschwunden, Frau Kessler?«, fragte sie vorsichtig, unsicher, ob sie die Worte der Frau richtig deutete. 




     »Seit Donnerstagabend. Ich habe doch die Vermisstenanzeige bei Ihnen aufgegeben. Vorgestern war das.« 




     Natürlich meinte Frau Kessler die Polizeiwache. Ellen seufzte leise. »Können wir reinkommen, Frau Kessler?« 




     »Ja, bitte.« Die Dame des Hauses trat beiseite und führte beide Beamten durch einen großzügigen Eingangsbereich ins Wohnzimmer. »Aber nun erzählen Sie endlich. Was ist mit meinem Mann?« 




     »Vielleicht setzen Sie sich lieber, Frau Kessler«, schlug Marco vor. 




     »Oh Gott.« Die Frau wurde noch eine Spur blasser. »Das bedeutet nichts Gutes, nicht wahr?« Sie setzte sich in den nahe stehenden Sessel, versank förmlich in dem großen, schweren Möbel, das, wie der Rest der Einrichtung, für Ellens Geschmack etwas zu bieder war. Doch das war jetzt natürlich nebensächlich. 




     »Frau Kessler, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihren Mann tot aufgefunden haben.« Ellen sprach langsam, mit gedämpfter Stimme. »Tut mir leid.« Sie wartete, gab der Frau Zeit, die Nachricht zu verarbeiten – so gut das eben möglich war. 




     Elvira Kessler schloss die Augen. »Ich habe es geahnt«, hauchte sie. 




     »Warum das?«, fragte Marco wie aus der Pistole geschossen. »War Ihr Mann in Schwierigkeiten? Hatte er Streit mit jemandem?« 




     Ellen sandte ihm einen schnellen, unmutigen Blick zu. Beinah hätte sie ihm gegen den Fuß getreten. 




     Was denn?, fragten Marcos Augen. Das kann man auch etwas pietätvoller machen!, lautete Ellens stumme Antwort. Offenbar war ihr junger Kollege doch sehr unerfahren in solchen Fällen. Ellen vermutete, er wollte die Phase unmittelbar nach der Todesnachricht nutzen, in der die Verwirrung der Frau und damit die Wahrscheinlichkeit einer unverfälschten Aussage am größten waren. Später dachten die Leute zu viel, ließen Details weg, bogen die Dinge zurecht, von denen sie annahmen, dass sie zu ihren Ungunsten ausgelegt würden. Dennoch gab es keinen Grund, die Frau derart zu überfahren. 




     Frau Kessler sah Marco mit verschleierten Augen an. »Mein Mann ist ...« Sie hielt inne, schluckte. »Mein Mann war Geschäftsmann. Er hatte immer mit Problemen zu kämpfen. Aber was Sie meinen ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nicht, dass ich wüsste.« 




     »Aber Sie sagten doch eben, Sie hatten eine Ahnung. Worauf begründete sich die?«, forschte Marco, diesmal weniger ungestüm. 




     »Mein Mann rief immer an, wenn er sich verspätete«, erläuterte Elvira Kessler. »Und Karl blieb nie unangekündigt über Nacht weg. Ich rief ihn an, als er nicht kam und ich nichts von ihm hörte. Sein Handy war an, aber er ging den ganzen Abend nicht ran. Ich habe es immer wieder probiert, bis drei Uhr morgens. Am Freitag dasselbe.« Sie begann zu schluchzen. »Was ist passiert?« 




     »Das wissen wir noch nicht. Ihr Mann wurde am Ufer der Stepenitz tot aufgefunden«, erzählte Ellen behutsam. Sie umging es, auf die näheren Umstände einzugehen, nämlich: in der Böschung, an einer Baumwurzel hängend. Das Rentnerehepaar, mit dem Ellen nach der Unterbrechung durch die Motorradfahrerin gesprochen hatte, hatte den Fund erstaunlich ruhig geschildert. Die alten Leute schienen etwas unwirsch, dass sie von den nach ihrem Anruf eintreffenden Beamten sofort vom Fundort entfernt worden waren. Die Bergung des Körpers aus dem Wasser bekamen sie, wie alle anderen Zaungäste, nur aus der Ferne mit. 




     »Karl ist ertrunken?«, fragte Elvira Kessler mit gepresster Stimme. 




     »Genaueres werden erst die Untersuchungen ergeben«, sagte Ellen. 




     Elvira Kessler rann eine Träne über die Wange. 




     »Welcher Art Geschäfte genau ging Ihr Mann nach, Frau Kessler?«, erkundigte sich Marco. »Meinem Mann gehört eine Maklerfirma. Kessler Immobilien.« 




     »Wo ist sein Büro? Wir würden uns da gern mal umhören.«




     »In der Lenzer Straße.« 




     »Danke, Frau Kessler.« Ellen erhob sich. Sie gab Marco ein Zeichen. »Das wäre vorerst alles.« Ellens junger Kollege stand nur widerwillig auf. 




     »Ich wollte sie noch zu ihrer Ehe befragen«, murrte Marco draußen. 




     »Um damit was zu erreichen?«, fragte Ellen spöttisch. »Warten wir doch erst mal den Bericht vom Doc ab, bevor du der Frau irgendwas unterstellst.« 




     »Tu ich doch gar nicht. Sind doch reine Routinefragen«, verteidigte Marco sich.




     »Eben. Die laufen dir nicht weg. Vielleicht brauchen wir die Mitarbeit der Frau. Da ist es besser, wir vergraulen sie nicht gleich von Anfang an.« 




     »Schon gut.« Marco schniefte. »Fahren wir in die Lenzer Straße. Mal sehen, was man dort so über Kessler sagt. Was war er für ein Mensch ... wer waren seine Freunde, Feinde ...« Ein demonstrativer Blick zu Ellen. »Hatte er eine Geliebte«, beendete er seine Aufzählung. 




     »Ja, ja. Schon gut. Kannst du alles machen. Allerdings hast du eines vergessen. Es ist immer noch Ostermontag, deshalb dürfte die Firma heute geschlossen haben. Wir müssen bis morgen warten.« 




  





  




  




  2. Kapitel




  





  


  





  




  




  »Dieses Biest!« Marco klatschte mit dem Handrücken auf die Zeitung und gab so seinem Missmut Ausdruck. »Das versteht die Dame also unter Abwarten.« Er trank einen kräftigen Schluck Kaffee, um seinen Ärger hinunterzuspülen. 




     »Zeig mal her.« Ellen, die auf dem Weg vom Aktenschrank zurück zu ihrem Schreibtisch an ihrem Kollegen vorbeikam, nahm ihm das Blatt aus der Hand. 




     »Toter in der Stepenitz. Polizei ohne Spur«, las sie laut vor. Die Assoziation zu »ohne Durchblick« zwang sich auf. »Ein Bericht von Dana Wegener«, las sie weiter, leiser werdend. Beim Überfliegen des Artikels stellte sie fest, dass die Bezeichnung Bericht eine glatte Übertreibung war. Die Verfasserin hatte aus ein paar schnell geschossenen Bildern und banalen Fakten eine Titelgeschichte gezimmert, die reißerisch daher kam, im Grunde aber bar jeden Informationsgehaltes war. Lediglich gespickt mit Spekulationen. Nannte diese Frau, diese Dana Wegener, das etwa objektiven Journalismus? Abgesehen davon, dass noch nicht mal vierundzwanzig Stunden in dem Fall vergangen waren und eine so schnelle Aufklärung an ein Wunder gegrenzt hätte. 




     »Hat der Doc schon was rausgefunden?«, fragte Ellen, während sie Marco die Zeitung zurückgab. 




     »Kesslers Lungen waren mit Wasser gefüllt.« 




     »Und weiter?« Ellen wusste natürlich, dass das noch nichts hieß. Lungen füllten sich passiv mit Wasser, wenn man eine Leiche im Wasser ablegte und sie dort eine Zeit lang untergetaucht blieb. Was bei Kessler vermutlich der Fall gewesen war. Das Wasser konnte demnach postmortal in die Lungen gelangt sein. »Mach’s nicht so spannend.« 




     »Ein paar Hämatome am Körper, wahrscheinlich Spuren eines Kampfes, ein kleineres Schädeltrauma, aber nicht todesursächlich«, fuhr Marco fort. »Keine Schuss- oder Stichverletzungen. Laut dem Doc ist es theoretisch denkbar, dass Kessler einen Herzinfarkt hatte, vielleicht als Folge eines Kampfes, und ins Wasser fiel.« 




     »Oder er wurde gestoßen und traf so unglücklich auf die Wasseroberfläche, dass er bewusstlos wurde«, bot Ellen als Alternative an, während sie weiter zu ihrem Schreibtisch ging. 




     »Oder er war vorher schon bewusstlos. Wir müssen die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchung abwarten, sagt der Doc.« Marco grinste breit. »Gift ist ein beliebtes Mittel, wenn Frauen ihre Ehemänner loswerden wollen. Du hättest mich nicht abhalten sollen, Frau Kessler zu ihrer Ehe zu befragen.« 




     Ellen setzte sich und schüttelte den Kopf. »Wenn sie geschauspielert hat, hätte sie diese Fragerei nicht aus dem Konzept gebracht. Bleiben wir erst mal bei dem, was wir haben. Eine Prügelei.« Sie drehte sich nachdenklich mit ihrem Bürostuhl hin und her. »Männer wie Kessler kommen zu dem, was sie haben, nicht, ohne sich Feinde zu machen. Konkurrenten, die aus dem Feld geschlagen wurden. Und natürlich Neider. Danach sollten wir zuerst fragen, wenn wir in Kesslers Firma fahren.« 




     »Hm«, machte Marco nur. 




     »Gibt es wenigstens schon Hinweise auf den Todeszeitpunkt?«, erkundigte sich Ellen. 




     »Anhand der geschwollenen Hände und des geschwollenen Gesichtes geht der Doc davon aus, dass der Tote mindestens drei Tage im Wasser lag. Mehr kann er noch nicht sagen.« 




     »Also ist Kessler noch Donnerstagabend oder Freitag gestorben«, schlussfolgerte Ellen. »Immerhin ein Anhaltspunkt.« 




     »Das reicht aber nicht«, stellte Marco fest. »Kein Todeszeitpunkt, keine Tatzeit. Und der Doc sagt, es kann noch dauern, bis er die eingrenzen kann. Er muss einige Proben ins Zentrallabor schicken. Unser Labor ist nur begrenzt gut ausgestattet.« 




     »Na prima.« Ellen seufzte. Falls sie es vergessen hatte – sie war in Perleberg, nicht in Berlin. 




     »Wir sollten Kesslers Wagen suchen«, meinte Marco. »Der Standort gibt uns einen Hinweis auf seinen letzten Aufenthaltsort.« 




     »Zumindest einen der letzten. Gute Idee. Gib gleich mal die Suchmeldung raus.« Ellen beugte sich vor, wobei sie ihre Unterarme auf den Schreibtisch lehnte. »Apropos letzte Aktivitäten: Fordern wir vom Netzbetreiber eine Gesprächsübersicht von Kesslers Handy an. So erfahren wir zumindest, wann und mit wem unser Opfer zuletzt telefoniert hat.« 





     




  ***




     




  Vor dem Gebäude von Kessler Immobilien fiel Ellen sofort die Yamaha ins Auge. Dana Wegener schien bevorzugt auf Gehwegen zu parken. Auch Marco hatte das Motorrad erkannt. Er fluchte leise vor sich hin. 




     »Sie weiß offenbar, wer der Tote ist«, stellte Ellen fest. »Hast du dich verplappert?« 




     »Quatsch«, brummte Marco und fluchte erneut. »Sie muss es rausgefunden haben. Du weißt doch, diese Digitalkameras heutzutage ...« Er machte eine vielsagende Handbewegung. »So winzig sie auch sind, die Dinger zoomen sogar die Mitesser im Gesicht heran. Sie muss den Toten anhand ihrer Aufnahmen erkannt haben.« 




     »Du hast das Zeug nicht gelöscht?«




     »Wie hätte ich das anstellen sollen? Du kennst Dana nicht. Sie ist ... wirklich schwierig.« 




     Ellen schaute Marco missbilligend an. Der zog angepiekst die Glastür auf. Sie führte in ein helles Treppenhaus, in dem ein Schild neben dem Treppenaufgang die Firma Kessler Immobilien im zweiten Stock auswies. 




     »Na, wie auch immer«, winkte Ellen ab. »Du meinst, sie kannte den Toten?« 




     »In ihrem Job kennt sie die halbe Stadt«, brummte Marco. 




     Was nicht schwer sein dürfte, bei der überschaubaren Anzahl Menschen in Perleberg, dachte Ellen ironisch. Und es nervte sie langsam, dass diese stichelnden Gedanken ständig ihr Hirn streiften. Finde dich damit ab! Diese Stadt ist jetzt dein Zuhause. Es macht es nicht leichter, wenn du dir ständig vor Augen hältst, was du verloren hast. 




     Sie stiegen die Treppe hoch in die zweite Etage. Dort angekommen, standen sie vor einer weiteren Glastür. Unübersehbar der Schriftzug in fetten, goldfarbenen Buchstaben: Kessler Immobilien. Dahinter, gut sichtbar, eine junge Frau um die fünfundzwanzig hinter einem Empfangstresen sitzend. Marco öffnete die Tür, und Ellen trat an ihm vorbei in den großzügig geschnittenen Flur, der der Einrichtung zufolge als Empfangs- und Wartebereich diente. 




     Die junge Frau erhob sich. Ellen registrierte aus dem Augenwinkel, wie Marco einen interessierten Blick auf den Ausschnitt ihrer Bluse warf, der mehr erahnen ließ als er versteckte. Ellen verkniff sich ein Grinsen. Marco hingegen setzte ein Verführerlächeln auf. »Kriminalpolizei. Fabian, meine Kollegin Reuter«, stellte er sie vor. »Wir kommen wegen Karl Kessler.« 




     »Oh ja, Gott, ich hab’s in der Zeitung gelesen«, brach es sofort aus dem Mädchen heraus. »Ein schöner Schock war das, kann ich Ihnen sagen. Da fährt man im Bus zur Arbeit, ahnt nichts Böses, und dann liest man das.« Ihre Stimme zitterte ein wenig. 




     War es wirklich der Schock, oder war das Blusenmädchen nervös? Die meisten Leute überfiel eine natürliche Nervosität beim Anblick von Polizisten. Ohne bestimmten Grund. Das beobachtete Ellen immer wieder. 




     »Herr Gerstäcker ist ziemlich mitgenommen«, klagte das Blusenmädchen jetzt und informierte die beiden Kripobeamten so gewollt oder ungewollt über den Zustand von ... ja, von wem eigentlich, fragte Ellen sich. 




     »Verständlich«, plapperte es weiter. »Ich meine, die beiden waren ja nicht nur beruflich eng miteinander verwebt, sondern auch Freunde.« 




     »Herr Gerstäcker ist jetzt der neue Chef?«, fragte Marco. 




     »Ja. Die beiden sind ... waren Partner.« 




     »Wir würden gern mit ihm sprechen«, sagte Ellen. 




     »Er hat gerade Besuch. Wenn Sie warten wollen?« 




     Ellen verzog spöttisch die Mundwinkel. »Ist dieser Besuch zufällig eine Frau, dunkle, lange Haare, schlank?«, fragte sie. Auf das wortlose Nicken des Mädchens sagte sie: »Die Dame müssen wir auch sprechen. Welches Zimmer?« 




     Eine unsichere Geste nach links. »Diese Tür.« 




     »Danke.« Ellen ging zielstrebig auf die bezeichnete Tür zu, klopfte kurz, aber energisch an und öffnete. »Guten Tag.« Sie stand in einem kleinen, überladen wirkenden Büro. Drei Aktenschränke aus Kirschholz nahmen die Wand zur Linken ein, kleinere Beistellschränke waren zwischen den Fenstern eingepasst und davor, passend zu den Schränken ebenfalls aus Kirschholz, ein monströser Schreibtisch. Hinter diesem saß ein Mann. Ellen schätzte ihn auf Anfang vierzig. Groß, kräftig gebaut – das sah man, obwohl er saß. Das schwarze Haar war kurzgeschnitten, sein Gesicht glattrasiert. Ein korrekt sitzender Schlips und ein Anzug der gehobenen Preisklasse vervollständigten sein Äußeres. Dieser Mann unterbrach jetzt das Gespräch, das er bei Ellens Eintreten geführt hatte, und sah von seiner Gesprächspartnerin auf, die vor seinem Schreibtisch mit dem Rücken zu Ellen saß. Dana ihrerseits drehte sich um. Über ihr Gesicht zog ein undefinierbares Lächeln. Sie stand auf. »Ah, die Kriminalpolizei.« 




     Gerstäcker erhob sich ebenfalls, zog sein Jackett glatt. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor. »Ich habe Sie erwartet«, begrüßte er Ellen und ging auf sie zu. 




     Ellen nahm die ihr dargebotene Hand. »Reuter«, stellte sie sich vor. »Sie haben bereits gehört, was passiert ist.« Es war eine Feststellung, keine Frage. 




     »Ja, ich bin völlig fassungslos.« 




     »Immerhin gefasst genug, dass Sie mit der Presse reden können. Ich nehme nicht an, dass Sie die Todesanzeige besprechen.« Ellens Augen suchten Dana Wegener. Da diese durch Gerstäckers breite Gestalt halb verdeckt wurde, trat Ellen einen Schritt zur Seite. Sie bekam gerade noch mit, wie Dana, mit dem Rücken halb zum Schreibtisch und an diesen gelehnt, eine Mappe unter einen Stapel mit Ordnern zurückschob. »Darf man erfahren, was Sie hier machen?«, erkundigte Ellen sich nicht besonders freundlich bei der Journalistin. 




     »Nur meinen Job«, erwiderte Dana gelassen. »Ich recherchiere für einen Artikel.« 




     »Einen Artikel über einen Toten am Stepenitzufer«, riet Ellen. 




     Dana lächelte als Antwort. 




     Ellens Augen wurden schmal. »Ihnen ist natürlich klar, dass Sie damit unsere Ermittlungen stören.« 




     Jetzt erschien endlich auch Marco in der Tür. Ganz offensichtlich hatte er etwas länger gebraucht, um sich von der Empfangsdame zu lösen. Er blieb stehen und schaute auf seine Kollegin, die augenscheinlich sehr angespannt war. 




     »Aber ich bin ja schon fertig«, grinste Dana und kam auf Ellen zu. »Wie kann ich Sie da stören?« Sie stand jetzt auf gleicher Höhe mit Ellen und Gerstäcker. »Vielen Dank, Herr Ger-




  stäcker. Sie haben mir sehr geholfen.« Dana reichte ihm die Hand. Gerstäcker nickte stumm. Dana ging an ihm und Ellen vorbei. 




     »Frau Wegener«, hielt Ellen sie zurück. 




     »Ja?« Dana, schon fast an der Tür – Marco trat eben beiseite, um ihr Platz zu machen –, drehte sich um. 




     »Sollten Sie bei Ihrer ... Recherche ... auf Informationen stoßen, die in diesem Fall zur Aufklärung beitragen können, sind Sie verpflichtet, uns diese mitzuteilen.« 




     »Selbstverständlich. Sie können alles in der Zeitung lesen«, grinste Dana. 




     »Davon rate ich ab«, mahnte Ellen eindringlich. »Sie warnen damit eventuell die falschen Leute.« 




     »Ich mache meinen Job«, hielt Dana dagegen. »Das werden Sie doch verstehen.« 




     Ellen verkürzte den Abstand zu Dana durch einige schnelle Schritte bis auf wenige Zentimeter. »Nein, das verstehe ich nicht«, sagte sie leise, mit grollendem Unterton und bösem Blick. »Nicht, wenn Sie die Aufklärung eines Verbrechens behindern.« 




     »Aha, Kessler ist also nicht einfach ertrunken«, schlussfolgerte Dana. »Wissen Sie schon, wie er starb?« 




     Ellens Augen funkelten die Journalistin ärgerlich an. Allerdings galt der Ärger ein Stück weit auch ihr selbst, weil ihr ein Detail zu dem Fall herausgerutscht war, das der Journalistin bis gerade eben offenbar nicht bekannt gewesen war. 




     »Dana, halt dich einfach etwas zurück. Bitte!«, mischte Marco sich ein. »Du bekommst alle Details zum Fall, sobald wir ihn abgeschlossen haben.« 




     Dana wandte sich zu Marco um und ließ Ellen einfach stehen. »Ist das die Wunderwaffe aus Berlin?«, fragte sie den Kommissar statt einer Antwort. 




     »Ja«, bestätigte Marco mit verlegenem Blick zu Ellen. 




     »Da hast du ja wirklich Glück, so was Hübsches zur Seite bekommen zu haben. Niedliche Nase, goldenes Blond. Schade nur, ich weiß, du stehst nicht auf kurzes Haar. Der Mund ist auch etwas dünn. Liegt aber vielleicht daran, dass deine Kollegin gern streng dreinschaut.« 




     Ellen blieb die Luft weg. Was erlaubte sich diese Frau! 




     »Etwas raue Schale. Aber dahinter verbirgt sich ja meist ein weicher Kern«, gab Dana unbeirrt den Rest ihres Eindruckes wieder, drehte sich jetzt zu Ellen und zwinkerte ihr frech zu. 




     »Täuschen Sie sich nicht«, brummte Ellen. »Ich kann die Kollegen rufen. Die verpassen Ihnen einen Strafzettel. Der Bürgersteig ist kein Parkplatz.« 




     Dana lachte herzhaft. »Und Sinn für Humor hat sie auch. Das mag ich.« Damit drückte sie sich an Marco vorbei und verschwand. Ellen schaute ihr grimmig nach. 




     Marco zuckte nur mit den Schultern, betrat nun ebenfalls Gerstäckers Büro und gab ihm die Hand. »Fabian«, sagte er dabei. »Wir möchten mit Ihnen über Karl Kessler sprechen.« 




     »Ja, sicher.« Gerstäcker ging wieder hinter den Schreibtisch, wo er in seinen Sessel sank. »Wie kann ich Ihnen helfen?« Er wies auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch. 




     Ellen setzte sich, wobei sie darauf achtete, dass es nicht der Stuhl war, in dem Dana Wegener gesessen hatte. Der blieb Marco vorbehalten. 




     »Zuerst einmal, indem Sie uns helfen, uns ein Bild von ihm zu machen«, sagte Marco. »Was war er für ein Mensch? Wie sah es in seiner Ehe aus? Wer waren seine Freunde?« Kurze Pause. »Seine Feinde ...?« 




     »Genau das wollte Frau Wegener auch wissen. Ich sage Ihnen dasselbe wie ihr. Karl war das, was man einen Glückspilz nannte. Ihm gelang alles. Egal, was er anpackte, es wurde ein Erfolg. Sein Partner zu sein, war für mich der Hauptgewinn. Was Karls Ehe betrifft, sie war ... ausgeglichen. Er hatte zwei Kinder, mittlerweile erwachsen. Der Junge studiert BWL, das Mädchen ist Lehrerin. Natürlich gibt es Leute, die nicht gut auf Karl zu sprechen waren. Auf dem Immobilienmarkt geht es ab und an mal rabiat zu. Wenn Sie Erfolg haben wollen, dürfen Sie sich nicht zu fein sein, die Ellenbogen zu gebrauchen.« 




     »Wie ist das zu verstehen?« 




     »Dazu müssen Sie wissen, dass unsere Firma nicht nur Immobilien vermittelt. Wir erwerben auch Objekte, bevorzugt aus Zwangsauktionen, setzen sie instand und verkaufen sie wieder. Mit einem, zugegeben, satten Gewinn.« Gerstäcker machte eine Pause und hob entschuldigend die Hände. »Karl hat da schon mal den einen oder anderen Mitbieter unsanft ausgeschaltet. Zu Lasten des Verkäufers, denn wir haben die Immobilie dann zu einem Spottpreis abgeschossen.« 




     »Das heißt, es gab sowohl verärgerte Konkurrenten als auch Verkäufer.« 




     »Besonders Letzteres. Die meisten Leute reagieren nämlich gereizt, wenn sie erfahren, dass ihre Zwangslage ausgenutzt wird.« 




     »Haben Sie mal Drohungen erhalten?«, erkundigte sich Ellen. 




     »Ab und an. Aber wir maßen dem nie Bedeutung bei.« 




     »In letzter Zeit?« 




     Gerstäcker überlegte kurz. »Doktor Gruber. Er stürmte vor einer Woche in Karls Büro. Es fielen unschöne Worte. Gruber war stocksauer, schlug Karl sogar ins Gesicht.« 




     Marco, der eifrig notierte, sah kurz von seinem Block auf. »Haben Sie die Adresse des Mannes?« 




     »Nur die alte. Die kann ich raussuchen lassen. Aber da wohnt er ja jetzt nicht mehr.« 




     »Gab es weitere solche Zusammenstöße?«, fragte Marco. 




     »Nicht so drastische. Zwei, drei verärgerte Anrufe in den letzten Wochen.« 




     »Machen Sie uns eine Liste mit allen Objekten, die Sie im letzten Jahr aus solchen Zwangsversteigerungen erworben haben«, bat Ellen. »Wir werden mit den ehemaligen Besitzern sprechen.« Die neuen Anschriften würden sie über das Einwohnermeldeamt bekommen. 




     »Sie sagten, die Ehe der Kesslers war ausgeglichen«, griff Marco sein Lieblingsthema auf. »Was verstehen Sie darunter?« 




     »Na ja, also ...« Gerstäcker druckste. »Ich möchte nicht, dass Sie ein falsches Bild von Karl bekommen. Er war sicher kein Engel, aber auch kein schlechter Mensch. Das Leben meinte es eben gut mit ihm, auch die Frauen.« 




     »Und wusste seine Frau davon?«, forschte Marco. 




     »Natürlich.« 




     »Wie kam sie damit klar?« 




     »Es machte ihr nichts aus. Sagte er. Aber ich glaube, sie ...«, Gerstäcker zögerte, »... fühlte sich verletzt. Nicht zuletzt, weil Karl keinen Hehl aus seinen Affären machte.« 




     Marco sandte einen kurzen, triumphierenden Blick zu Ellen. »Wie verletzt?« 




     »Ich glaube, über die Jahre ist sie verbittert.«




     »Hat sie ihn immer noch geliebt?« 




     »Das weiß ich nicht. Aber wenn ja, dann muss sie sehr unter der Situation gelitten haben.« 




     »Haben Sie mal einen Streit zwischen den beiden mitbekommen?« 




     »Nein. Und ich wette, auch niemand anders. Elvira ist eine viel zu distinguierte Frau, um vor anderen zu streiten. Sie bewahrt immer die Haltung.« 




     Ellen stutzte. Immer? Gestern hatte Frau Kessler Tränen in den Augen gehabt! Waren die gespielt gewesen? Oder ließ sie der Tod ihres Gatten doch die Fassung verlieren? 




     »Dann hat Kessler vielleicht mal was von einem Streit erzählt?«, stocherte Marco weiter. 




     »Auch nicht.« 




     »Hm«, machte Marco. Die Befragung führte nicht recht weiter. Er änderte etwas die Richtung. »Kennen Sie Kesslers letzte Affäre? Den Namen? Oder sogar mehr?« 




     »Karl erwähnte mal eine Simone. Aber ob das eine Verflossene oder die Aktuelle ist ... keine Ahnung.« 




     »Simone. Und weiter?« 




     Schulterzucken. 




     »Hat er vielleicht erzählt, was sie beruflich macht?« 




     Kopfschütteln. »Tut mir leid«, bedauerte Gerstäcker. 




     »Wie standen Sie persönlich zu Kessler?«, mischte Ellen sich ein. Marco hatte jetzt lange genug mögliche Eifersucht als Motiv strapaziert; es gab auch noch andere Richtungen, in die man forschen musste. Zum Beispiel, wie es zwischen den beiden Geschäftspartnern so stand. 




     »Wie gesagt: Er war für mich eine Art Maskottchen. Ich segelte in seinem Windschatten mit. Es ging mir sehr gut dabei. Ohne ihn wird es sehr viel schwieriger. Karl hatte so eine Art, mit den Leuten umzugehen, die war schon beeindruckend.« 




     »Und das hat Sie nie gestört?« 




     »Was?« 




     »Dass Sie in seinem Schatten standen.« 




     »Aber nein. Es ging mir sehr gut dort. Zugegeben, Karl ging mir öfter auf die Nerven. War manchmal eine Spur zu prahlerisch. Aber damit konnte ich leben.« 




     »Wirklich? Vielleicht dachten Sie nach jahrelangem Schattendasein, was er kann, kann ich auch.« Ellen beobachtete Gerstäcker bei diesen Worten sehr genau. »Vielleicht wollten Sie den Erfolg, den Gewinn, nicht länger teilen.« 




     Gerstäcker schüttelte ungerührt den Kopf. »Ben, Karls Sohn, wird Karls Anteile erben. Leider ist der Junge ein blutiger Anfänger. Das heißt, der Gewinn wird in nächster Zeit ganz sicher schrumpfen. Und damit auch mein Anteil. Sie sehen, ich verliere durch Karls Ableben nur.« 




     »Ach, der Junge will in die Fußstapfen seines Vaters treten?« 




     »Ja, so was gibt es noch.« 




     »Aber wenn Ben ein blutiger Anfänger ist, wie Sie selbst sagen, dann sind Sie doch erst mal der Chef.« 




     »Nur für eine gewisse Übergangszeit.« 




     Ellen nickte bedächtig. Ja, oder für länger, wenn du dir den Jungen zurechtformst. Mal sehen, um was es für dich so geht. 




     »Wie viele Mitarbeiter haben Sie, Herr Gerstäcker?« 




     »Sechs. Ein Makler, ein Architekt, zwei technische und zwei kaufmännische Mitarbeiter. Karl hat sich mit dem technischen Personal und dem Makler um die laufenden Bauprojekte gekümmert. Mein Part und der der zwei Buchhalterinnen ist die Kreditabteilung und alles, was mit unseren Vermietungsobjekten zu tun hat. Und dann ist da noch Nina am Empfang. Also sind es sogar sieben Mitarbeiter.« 




     »Das hört sich nach viel Arbeit an. Und wie Sie sagten, war diese Arbeit bisher mit einem guten Gewinn gesegnet. Wie hoch ist denn Ihr Firmenkapital?« 




     »Etwa fünfhunderttausend Euro, dazu kommen Aktiva in Form von Immobilien und Aktien im Wert von fünf Millionen.« 




     »Allerhand. Und die gehören zu gleichen Teilen Kessler und Ihnen?« 




     »Nein, wir haben einen Gesellschaftervertrag, darin ist alles geregelt. Gewinn- und Verlustaufteilung, Vergütung, Beschlussanteile.« 




     »Und wer von Ihnen beiden hat den größeren Anteil?« 




     »Ich halte fünfundzwanzig Prozent, Kessler den Rest.« 




     »Das heißt, die Entscheidungen traf er.« 




     »Wir waren uns in den meisten Sachen einig.« 




     »Und wenn nicht? Gab es dann Streit?« 




     »Das kam natürlich auch mal vor. Wo nicht?« Gerstäcker lächelte nonchalant. 




     Ellen lächelte zurück. »Eine letzte Frage, Herr Gerstäcker. Wo waren Sie Donnerstagabend beziehungsweise am Freitag?« 




     »Ist Karl da gestorben?« 




     »Ja«, bestätigte Ellen. 




     »Bin ich verdächtig?«, wollte Gerstäcker wissen. 




     »Das ist eine Routinefrage«, sagte Marco. 




     »Donnerstagabend spielte ich, wie jeden Donnerstag, Squash mit einem Freund. Anschließend sind wir noch was trinken. Freitag, Karfreitag, da waren wir, also meine Frau und ich, zu Hause. Nachmittags kamen Kaffeegäste, abends waren wir im Theater.« 




     »Der Name des Squashfreundes?«, fragte Ellen. 




     »Gerd Findeisen.« 




     »Die Adresse?« 




     »Eine Etage unter uns. Kanzlei Findeisen.« 




     »Oh, wie praktisch.« 




     Ellen sah Marco an. Noch Fragen?, bedeutete ihr Blick. Der schüttelte den Kopf. »Das war es dann erst mal, Herr Gerstäcker.« 




     Sie standen auf und verabschiedeten sich. 




     »Was hältst du von ihm?«, fragte Ellen ihren Kollegen, während sie die Treppe zur Kanzlei Findeisen hinabgingen. 




     »Weiß noch nicht.« 




     »Wenn er Ben Kessler geschickt lenkt, dann gehört ihm jetzt quasi die Firma«, teilte Ellen Marco ihre Überlegungen mit.




     »Falls Ben Kessler das mit sich machen lässt. Wenn er nach seinem Vater schlägt, landet Gerstäcker nach kurzer Zeit wieder auf dem zweiten Platz.« 




     Ellen drückte auf den Klingelknopf der Kanzlei. »Na ja, wir reden ja sowieso noch mit dem Sohn«, sagte sie dabei. 




     In der Kanzlei Findeisen mussten sie einige Minuten warten. Dann war der Anwalt für sie frei. 




     »Schlimme Geschichte, das mit Kessler.« Findeisen schüttelte bedauernd den Kopf. »Wie hat seine Frau es aufgenommen?« 




     »Sie war einigermaßen gefasst«, gab Marco Auskunft. Er sah sich ungeniert in Findeisens Büro um, ging auf eine Glasvitrine zu, in der mehrere Trophäen silbern glänzten. »Sie sind Segelflieger?« 




     »Ja, Kunstflug, und ich bin ganz gut«, bestätigte der Mann mit verhaltenem Stolz. 




     »Segeln Sie zusammen mit Gerstäcker? Er steht hier auf dem Foto neben Ihnen.« 




     »Gerstäcker ist Motorflieger. Ebenfalls Kunstflug. Und er fliegt ab und zu den Schlepper.« Findeisen wandte sich jetzt an Ellen. »Wissen Sie schon Näheres über Kesslers Tod?« 




     »Nur so viel, dass wir eine natürliche Ursache wohl ausschließen können.« 




     »Sie meinen ... oh Gott ... er wurde umgebracht?« 




     »Wir gehen von einem Tötungsdelikt aus. Ja.« 




     Findeisen ging zur Sitzecke. Dort ließ er sich auf dem Sofa nieder. »Wie kann ich Ihnen helfen?« 




     »Wir kommen gerade von Herrn Gerstäcker, der angab, dass Sie beide am Donnerstagabend zusammen Squash spielten.« 




     »Ja, das stimmt. Wir spielten von sieben bis acht. Dann nahmen wir die verlorene Flüssigkeit wieder zu uns. Wir tranken zwei, drei Bier.« 




     »Wie lange waren Sie zusammen?« Ellen setzte sich in den Sessel Findeisen gegenüber. Marco löste sich von der Glasvitrine und kam zu ihnen, blieb aber stehen. 




     Findeisen sann nach. »Bis zehn, halb elf in etwa.«




     »Wie gut kannten Sie Kessler?«, fragte Ellen weiter. 




     »Ich bin sein Firmenanwalt ... war.« 




     »Gab es da viel für Sie zu tun?« 




     »Na ja, das Übliche eben.« 




     »Was da wäre?« 




     »Neben Vertragsformalitäten zum Beispiel das Geltendmachen von Provisionsansprüchen, Fragen der Maklerhaftung, Mietsachen.« Findeisen hob die Hände. »So was.« 




     »Hm, irgendwas Außergewöhnliches?« 




     »Alles und nichts. Sie müssten mir schon genauer sagen, wonach Sie suchen.« 




     Ellen seufzte. »Sobald ich es herausgefunden habe, gern.« 




     »Ein Kläger, der nicht aufgeben will, vielleicht?«, fragte Marco. 




     »Ja, so einen gibt es allerdings.« Findeisen nickte. »Eine leidige Sache. Ein sanierungsbedürftiges Mietshaus, Altbau, das Kessler bei einer Zwangsversteigerung erworben hat. Er wollte die Mieter abfinden, das Haus renovieren und die Wohnungen dann einzeln und teuer verkaufen. Leider sperren sich zwei der Mietparteien und blockieren das ganze Projekt. Wir klagen, sie klagen zurück. Die Sache zieht sich seit einem Jahr. Mittlerweile ist es sehr persönlich geworden. Ich weiß es nicht sicher, aber ich glaube, Kessler hat ein paar Schlägertypen engagiert. Wäre jedenfalls merkwürdig, wenn die zufällig dort aufgetaucht wären. Einer der Mieter liegt im Krankenhaus. Natürlich wird er klagen. Und diesmal hätte Kessler ordentlich was auf den Deckel bekommen.« 




     »Aber aufgegeben hätte er nicht«, versicherte sich Marco. 




     »Nein. Keinesfalls.« 




     »Und das wissen diese Mieter.« 




     »Natürlich.« 




     Marco sah Ellen an. Die nickte anerkennend. Eine weitere 




     Spur. 




     Wieder im Wagen, meinte sie zu Marco: »Karl Kessler war scheinbar ein ziemlich dubioser Geschäftsmann, ein untreuer Ehemann und, da gehe ich jede Wette, ein Ekel, wie es im Buche steht.« 




     »Tja, wir müssen in unserem Beruf auch den Tod von uns unsympathischen Leuten aufklären«, erwiderte Marco trocken, während er ausparkte. 




     »Wo fangen wir an?«, dachte Ellen laut. 




     »Wenn wir davon ausgehen, dass Kessler vergiftet wurde ...« 




     »Da warten wir doch erst mal die toxikologische Auswertung ab.« 




     »Hm, hast recht. Also, was haben wir? Gruber, der betrogene Hausbesitzer, der handgreiflich wurde. Und wahrscheinlich noch weitere Betrogene, die gern dasselbe getan hätten. Eine Ehe, die mehr Schein als Sein war. Eine Auseinandersetzung mit störrischen Mietern, die mehr und mehr eskaliert.« 




     »Wir sollten uns aufteilen«, meinte Ellen. »Du befragst Kesslers Angestellte und die Familie, ich die Geschäftspartner, geneppten Hausbesitzer und wütenden Mieter. Einverstanden?« 




     »Schon. Aber warum aufteilen?« 




     »Wir müssen schneller sein als diese Zeitungstussi.« Ellen blickte finster drein. Die Erinnerung an die Begegnung mit der Journalistin vermieste ihr die Laune. »Sie trampelt in unserem Fall herum. Frech und, was viel schlimmer ist, inkompetent. Sie wird uns noch alles versauen.« 




     »Ach, Dana.« Marco winkte ab. »Ja, sie ist eine Nervensäge. Aber wir dürfen uns von ihr nicht aus dem Konzept bringen lassen. Bleib locker. Vielleicht macht sie ein paar Leute nervös – aber das kann uns helfen. Nervöse Menschen, insbesondere Täter, begehen Fehler.« 




     »Du nimmst sie in Schutz?« Ellen wandte konsterniert den Kopf nach links. 




     »Nein!« Marco fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. »Ich sage nur, sie kann uns in gewisser Weise auch nützlich sein.« 




     »Sag mal«, Ellen schwante da etwas. »Kann es sein, dass du ... auf sie stehst?« 




     »Blödsinn«, wehrte Marco brummig ab. 




     »Ah, verstehe. Sie hat dich abblitzen lassen«, grinste Ellen. 




     »Na, und wenn schon. Sie hat es nicht mit Männern.« Marco schniefte beleidigt. »Wer ahnt denn so was, bei einer solchen Frau.« 
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  Die grinsenden Blicke der Kollegen, die Ellen auf dem Gang begegneten, waren nicht zu übersehen. Nur konnte sie sich keinen Reim darauf machen. Marco saß mit bemüht beherrschtem Gesicht am Schreibtisch, als sie das Büro betrat. Ellen ging zu ihrem Platz, setzte sich und schaltete den PC ein. Dabei behielt sie Marco argwöhnisch im Auge. Um dessen Mundwinkel begann es zu zucken. 




     »Sagt mir mal endlich jemand, was los ist?«, verlangte Ellen. 




     »Du hättest sie nicht so anfahren sollen. Ich habe dich gewarnt«, gluckste Marco. 




     »Wovon redest du?« 




     Marco hob die Zeitung hoch, so dass Ellen die aufgeschlagene Seite sehen konnte. »Ich hatte mich schon gewundert, warum Dana so ruhig blieb, als du sie in Gerstäckers Büro angegangen bist. Jetzt ist mir alles klar. Sie formulierte in Gedanken schon den Artikel.« 




     Ellen stand auf, ging zu Marco und nahm ihm Unheil ahnend die Zeitung aus der Hand. Als könne sie es auf diese Weise abschütteln, raschelte sie energisch mit dem Blatt, während sie es in Leseposition brachte. »Polizei ermittelt akribisch im Fall des Stepenitztoten. Willkommen, Kommissarin Knöllchen«, las sie murmelnd. 




     Ihr Blick schoss in Marcos Richtung, fixierte ihn – nur eine Sekunde, dann senkten sich ihre Augen wieder. »Im Fall des Stepenitztoten gibt es nur wenig Neues. Die Polizei identifizierte Karl K., einen bekannten Immobilienmakler der Stadt. Erste Anzeichen sprechen dafür, dass es sich bei dessen Tod nicht um einen Unfall handelt. Die Ermittler befassen sich derzeit mit dem Umfeld K.’s. 
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